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Schließung des Krankenhauses Trier-Ehrang 

Unser Schreiben vom 12.12.2021   

Anlage: Leserbrief Trierischer Volksfreund vom 22.10.2022    

Sehr geehrter Herr Minister Hoch, 

schon im Dezember des vergangenen Jahres haben wir Sie im Rahmen der breit 

angelegten Bemühungen zum Erhalt des Ehranger Krankenhauses angeschrieben. 

Zuletzt berichtete der Trierische Volksfreund am 26.03.2022 über einen runden Tisch, der 

"über eine für den Stadtteil passende Verwendung für das ehemalige Klinikgelände" 

beraten sollte. Wer zwischen den Zeilen liest, erkennt, dass der Träger keinen einzigen 

Euro für die Beseitigung von Schäden aufbringen wird. Für die bestmögliche Nutzung der 

Liegenschaft und des Klinikgebäudes werde derzeit nach geeigneten Investoren gesucht. 

Aktuelle Beiträge des TV am 08. und 12.10.2022 befassten sich mit der Zukunft des 

Saarburger Krankenhauses. Zwei scheinbar harmlose Randbemerkungen in den 

Berichten lassen aufhorchen: 

"Nach der Schließung des Ehranger Krankenhauses nach dem Hochwasser 2021 habe 
sich der Belegungsdruck insbesondere auf die Notfallambulanzen in Trier deutlich erhöht." 
Und: "Derzeit würden die großen Trierer Häuser an ihre Kapazitätsgrenzen stoßen." 

Bereits am 20.06.2022 gab es im TV einen Hinweis auf diese neue Lage: 

"Die Trierer Krankenhäuser und die Saarburger Klinik bekommen zu spüren, dass ein 
Krankenhaus in der Region fehlt: die Ehranger Klinik. Sie wurde bei der Flut vor einem 
Jahr zerstört und wird nicht mehr öffnen. Besonders in der Notfallversorgung zeigt sich 
das. Laut Thorsten Junkermann, Wilhelms Stellvertreter im Landeskrankenhaus, wird 
Patienten in den Trierer Notfallambulanzen mitunter gesagt: „Hier müssen sie fünf bis 
sechs Stunden warten. Versuchen sie es in Saarburg.“ Dies erhöhe den Druck in 
Saarburg, der aufgrund von Corona-Ausfällen wie generell im Gesundheitswesen ohnehin 
schon hoch sei." 
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Wer im Raum Trier mit Angehörigen oder Freunden spricht, die eines der großen Trierer 

Häuser in den letzten Wochen oder Monaten in Anspruch nehmen mussten, kennt 

Berichte über stundenlanges Warten in den Aufnahmebereichen und nicht selten 

Weiterleitung an andere Häuser der Umgebung. 

Die damalige Argumentation des Betreibers war, dass die Versorgung des ländlichen 

Raums nördlich und östlich von Trier in keiner Weise gefährdet sei. Darüber hinaus sei der 

Wiederaufbau wirtschaftlich nicht zu stemmen und dauere Jahre. Die Landesregierung hat 

diese Argumentation ungeprüft übernommen.  

Indes war der einzige "Sachverständige", der das Objekt beurteilte, Herr Hemgesberg, der 

in einer obskuren Ferndiagnose vom Bauzaun aus das Objekt betrachtete, fand, dass das 

alles sehr traurig aussehe, dann die Schadensschätzung des Trägers bestätigte und eher 

einen Abriss empfahl (TV vom 21.03.2022). 

Spätestens, als die benachbarte Altenpflegeeinrichtung - bei exakt gleichem Schadensbild 

- in weniger als einem Jahr und zu einem Bruchteil der vom Mutterhaus behaupteten

Kosten wieder eröffnet werden konnte, hätte allen Beteiligten klar sein müssen, dass die

Argumentationsschiene des Krankenhausträgers sich fern jeglicher Realität bewegt.

Nun stellt sich heraus, dass nicht nur der ländliche Raum im früheren Einzugsbereich der 

Ehranger Einrichtung im Stich gelassen wurde. Auch die Situation der Trierer Häuser hat 

sich erheblich, insbesondere im Bereich der Notfallambulanzen, verschlechtert. Das muss 

auch Ihrem Hause inzwischen bekannt sein und kann nach unserer Meinung keineswegs 

in Ihrem Interesse liegen. 

Aktivitäten zumindest zur Behebung der Schäden an der Gebäudetechnik, die in jedem 

Falle Voraussetzung einer wie auch immer gearteten Folgenutzung wären, sind nicht 

erkennbar. Nach unseren Informationen steht das Gebäude zum Verkauf. Wenn hier kein 

Umsteuern erfolgt, wird die Empfehlung von Herrn Hemgesberg immer wahrscheinlicher, 

in absehbarer Zeit wird dann eine Bauruine für den Abriss freigegeben.  

Und all die Bemühungen der Stadt Trier, des Stadtteils Ehrang, des Kreistages Trier-

Saarburg, aller Gemeinden aus dem Umland, eine einstimmige Resolution des Stadtrates, 

eine Petition mit mehr als 13.000 Unterschriften sowie die Zuversicht der Menschen im 

Trierer Raum waren vergebens. 

Mit freundlichen Grüßen 

  Hans-Jürgen Wirtz 
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Luft zum Atmen: Wird in Trier zu viel gebaut?

Auch wenn immer wieder zu Auch wenn immer wieder zu Ahören ist, dass in Trier drinAhören ist, dass in Trier drinA -
gend benötigter Wohnraum Agend benötigter Wohnraum A

fehlt: Ist das wirklich so? Stehen 
schon erste Zeltstädte in den Mo-
selauen? Oder besteht das Problem 
nur in der vielleicht zu engen Sicht-
weise mancher Lokalpolitiker?

In den vergangenen Jahren hat 
der Stadtrat so gut wie alle Neubau-
projekte durchgewinkt. In einer Zeit 
der Niedrigzinspolitik galten Inves-
titionen in Neubauten als „Beton-
gold“.

Es gibt zahlreiche Bespiele für 
neue Wohngebiete in Trier: Auf 
einem ehemaligen Übungsgelände 
der französischen Armee längs der 
Pellinger Straße am Südende der 
Stadt wird das bereits bestehende 
Neubaugebiet Castelnau gerade 
um weitere 42 Hektar erweitert – 800 
Wohnungen sollen dort entstehen. 
Im Westen wird neben dem Bobi-
net-Gelände nun auch der Bereich 
der leer stehenden Lokrichthalle in 
Wohnbebauung umgewandelt: Tau-
sende Menschen sollen dort in den 
nächsten Jahren ihr Zuhause finden.

Im Norden der Stadt wurden am 
Moselufer „160 Top-Wohnungen“ 
unter dem Titel „Stadtvillen Zur-
maien“ auf einem ehemaligen Kon-
versionsgelände der französischen 
Gendarmerie gebaut: Luxuriöse 
Wohnungen mit Moselblick berei-
chern somit auch das höherpreisige 
Niveau auf dem Wohnungsmarkt.

In Trier-Kürenz steht die Um-

wandlung des ehemaligen Walz-
werk-Geländes in ein Wohnquartier 
in den Startlöchern, ebenso wie ein 
großes Gelände in Bahnhofsnähe. 
An der Ostallee wiederum soll auf 
einem von den Stadtwerken Trier 
nicht mehr genutzten Gebiet ein 
weiteres Wohnviertel entstehen.

Das sind nur einige der großen 
Projekte der vergangenen Jahre. 
Lediglich das Projekt Brubach schei-
terte an einer hauchdünnen Mehr-
heit der Gegenstimmen.

Die vielen Neubaugebiete sind 
aber noch lange nicht alles. Im Ge-
genteil: Das Rathaus setzt flankie-
rend ganz gezielt auf die Förderung 
der „Nachverdichtung“ von städti-
schem Wohnraum. Das heißt: Bau-
lücken in Altstadtvierteln können 
geschlossen werden, auch in Hin-
terhöfen können zusätzliche Wohn-
einheiten entstehen. So zum Bei-
spiel im Paulinviertel, wo auf dem 
Gelände einer ehemaligen Spedi-
tion in Sichtweite der Barockkirche 
St. Paulin hochwertige Wohnungen 
entstanden sind.

Im selben Viertel wurde die ehe-
malige Eisenbahnersiedlung in der 
Balthasar-Neumann-Straße mit ih-
ren historischen Häusern aus dem 
vergangenen Jahrhundert, auch 
bekannt als „Klein Saarbrücken“, 
um einen neuen Wohnblock in der 
Mitte des Komplexes erweitert. 
Dem fielen allerdings große Grün-
flächen zwischen den Häusern zum 
Opfer. In den 1920er Jahren, als die 
Siedlung gebaut wurde, gehörten 
nämlich Nutzgärten zur Selbstver-
sorgung und eine Wiese zum Wä-
schetrocknen zum Konzept solcher 
Wohnanlagen. „Urban gardening“ 
ist im Grunde genommen ein alter 
Hut, aber das nur am Rande.

Und damit wären wir auch schon 
bei der B-Seite der Medaille der 
Wohnraumerweiterung in den Städ-
ten: Ihr fallen meistens Grünflächen 
zum Opfer. Der Raum ist nun ein-
mal begrenzt und deshalb muss 
man sich entscheiden, wie weit 
man die Wohnbebauung treiben 

will, denn die Bürger brauchen auch 
Erholungsräume und Infrastruktur: 
Radwege, Straßen und Parkplätze. 
Es kommt schließlich nicht von un-
gefähr, dass in der Folge dieses Bau-
booms in Trier die Rufe nach Ver-
kehrsberuhigung, der Reduzierung 
des Individualverkehrs und des 
Ausbaus der Fahrradwege immer 
lauter werden: Der „Straßenkampf“ 
um den öffentlichen Verkehrsraum 
in Trier hat begonnen.

Nach dem vergangenem heißen 
Sommer gab es auch noch Klagen, 
dass es in Trier zu heiß werde und 
man diesen Auswirkungen des Kli-
mawandels begegnen müsse. Dafür 
hat das Rathaus gleich drei „Klima-

manager“ eingestellt. Aber wen 
wundert es: Wer mehr Beton in die 
Stadt holt, muss mit der Erhitzung 
derselben eben rechnen. Vielleicht 
wäre statt der einen oder anderen 
Neubaufläche im Stadtgebiet auch 
einmal ein Park mit klimaausglei-
chenden Bäumen denkbar?

Der Stadtvorstand muss sich ent-
scheiden, wie viel Wohnraum und 
damit wie viele zusätzliche Ein-
wohner er einer Stadt überhaupt 
zumuten kann. Die Gefahr dabei: 
An einem gewissen Punkt wird die 
Stadt nicht mehr attraktiv: zu hohe 
Mieten, zu wenig Grünfläche, zu 
viel Verkehr, zu viel Lärm und zu 
viel Dreck.

Und wenn die Bürger sich nicht 
mehr wohlfühlen, ist die Konse-
quenz die Stadtflucht, was in man-
chen Großstädten schon der Fall 
ist. Meistens wird als Grund dafür 
der teure Wohnungsmarkt in den 
Städten angegeben. Aber die Frage 
bleibt: Wird der Wohnungsmarkt 
günstiger, wenn mehr Wohnraum 
geschaffen wird, oder zieht er nicht 
eher noch mehr Menschen in die 
Stadt – bei gleichbleibenden Prei-
sen?

Zumindest an diesem Regler 
könnte der Stadtvorstand drehen. 
Aber generell wird dieser lieber 
auf „laut“ statt auf „leise“ gestellt, 
denn die Gier nach Neubürgern ist 
in jeder Kommune systembedingt. 
Das liegt an der Konkurrenz der Ge-
meinden untereinander. Jede Groß-

stadt wie auch jedes Dorf hat ein vi-
tales Interesse daran, die Zahl der 
Einwohner zu erhöhen: Mehr Ein-
wohner bedeuten mehr Steuern und 
Zuwendungen vom Land. Auch die 
Bürgermeistergehälter sind an die 
Einwohnerzahl gekoppelt: Sinkt die 
Einwohnerzahl Triers unter 100.000, 
werden die Bezüge des Oberbürger-
meisters heruntergestuft.

Um mehr Wohnraum zu schaf-
fen, geht es in Trier aktuell sogar so 
weit, dass die Stadt verbieten will, 
Mietwohnungen als Ferienapparte-
ments anzubieten. Dafür will sie gar 
eine Einsatzgruppe einstellen, die 
in den Häusern kontrolliert, ob alle 
Wohnungen auch an Dauermieter 
vermietet sind. Das ist eine gerade-
zu groteske Entwicklung.

Außerdem besteht die Gefahr, 
dass der Markt sich kannibalisiert, 
wie ein Blick ins Umland zeigt: Die 
großen, attraktiveren Gemeinden 
schnappen den kleineren Ortschaf-
ten die Einwohner weg. Das Statis-
tische Landesamt Bad Ems warnte 
schon vor Jahren davor, dass ganze 
Dörfer aussterben könnten. Viel-
leicht wäre es sinnvoll, auf Landes-
ebene mal darüber nachzudenken, 
wie man Bauplätze besser und ge-
rechter aufteilt.

Es gibt aber auch weitere Fakto-
ren, die sich kaum regulieren lassen: 
Während der Niedrigzinsperiode 
galt der Kauf einer Eigentumswoh-
nung und deren Vermietung als 
eine der sichersten Kapitalanlagen 

mit ordentlicher Rendite. Die Zeiten 
sind momentan jedoch vorbei, da 
die Zinsen für Baukredite steigen 
und damit weniger Rendite erzielt 
werden kann.

Das Thema Neubaugebiete in 
Städten muss komplett neu ge-
dacht werden. Mehr Wohnraum 
zu schaffen, ist grundsätzlich wün-
schenswert. Aber es gilt durchaus zu 
klären, in welchem Maß das statt-
findet, wobei ein Ausgleich mit den 
umgebenden Gemeinden gesucht 
werden muss.

Den Trierern sollte man in Zu-
kunft jedenfalls mehr Luft zum At-
men lassen, denn sie brauchen auch 
ihre Erholungsräume. Betrachtet 
man die aktuellen Entwicklungen 
in der Immobilienbranche, dann 
dürfte sich die Diskussion um Bau-
gebiete in den nächsten Jahren 
ohnehin erübrigen: Hohe Zinsen, 
Versorgungsengpässe und ein nicht 
ausreichendes Angebot an Hand-
werkern machen schon jetzt die 
Baupreise und die Bauzeiten immer 
unkalkulierbarer.

hp.linz@volksfreund.de

Von der unersättlichen 
Gier nach Neubürgern: 
Wird in Trier zu viel 
gebaut, und sollte man 
nicht einen Ausgleich mit 
den umliegenden Ge-
meinden suchen? Wir 
gehen den Fragen auf den 
Grund und zeigen, wie 
das in Trier aussieht.

Auch im Bereich des Steingröverwegs in Trier-Nord entsteht ein Neubau im Rahmen der Nachverdichtung. FOTO: HANS-PETER LINZ
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Rege Bautätigkeit im Neubaugebiet Castelnau Mattheis. FOTO: RAINER NEUBERT

MEINUNG

Ja, sind wir denn hier in Bullerbü?
Neulich gab’s einen lustigen 

Cartoon im Internet: Ein 
Mann sitzt vorm Fernseher, 

die Frau schaut in einem kurzen 
Moment zur Tür rein und sagt: „Das 
ist aber ein unrealistischer Film.“ 
Antwortet der Mann: „Das sind die 
Nachrichten.“

Ja, es ist ungemütlich geworden in 
der Welt. Verständlich, dass man es 
sich da zumindest wo’s geht ein biss-
chen hübsch und heimelig machen 
will. Mit Blümchen, Natur, Bienchen 
– was halt so steht für den Rückzug 
von der bösen Menschenwelt.

So in etwa hat sich das vielleicht 
auch die Stadtverwaltung gedacht. 
Anders als mit solch einer guten 
Absicht ist der neue Zaun, der um 
den kleinen, mit Blumen frisch be-
pflanzten Vorgarten des Rathauses 
am Augustinerhof gesetzt wurde, 
kaum zu erklären. Ästhetische Grün-

de können jedenfalls nicht den Aus-
schlag gegeben haben.

Rohe, kleine Holzstäbe, wie von 
Michel aus Lönneberga geschnitzt, 
die locker und recht unregelmäßig 
per Draht und Brett miteinander 
verbunden sind, rahmen seit Neus-
tem den kleinen Grünstreifen vor 
dem Rathaus am Augustinerhof 
ein. Nach der hyperharmonischen 
Welt von Bullerbü sieht das irgend-
wie aus, keinesfalls jedenfalls nach 
ernsthafter Stadtpolitik.

Hobbygärtner bauen Staketen-
zäune gerne selbst – um altes Holz, 
das ohnehin im Garten anfällt, 
sinnvoll weiterzuverwenden, ihre 
Bauerngärten einzufrieden, was 
gibt’s schöneres, als eine kleine Frie-
de-Freude-Eierkuchen-Welt gleich 
hinterm Haus. Für die Umrandung 
altehrwürdige Denkmäler waren 
Staketenzäune bisher dagegen eher 
unbekannt. Aus gutem Grund, wie 
unser Foto zeigt.

Christiane Wolff

Die Trierer Stadtverwaltung ist untergebracht in der ehemaligen gotischen 
Klosterkirche St. Katharina samt ehemaligem Barock-Kloster. Die ganze An-
lage – außer natürlich der neue Bullerbü-Staketenzaun davor – steht unter 
Denkmalschutz. FOTO: CHRISTIANE WOLFF

IHRE MEINUNG

Noch ließe sich umsteuern
Krankenhaus Ehrang

Zu den Artikeln „Geht Kreis auf 
Partnersuche?“ (TV vom 8. Okto-
ber) und „Klares Ja zur Partner-
suche für die Klinik“ (TV vom 12. 
Oktober):

Zwei scheinbar harmlose Randbe-
merkungen in den Berichten vom 
8. und 12. Oktober 2022 über die 
Zukunft des Saarburger Kranken-
hauses:
„Nach der Schließung des Eh-
ranger Krankenhauses nach dem 
Hochwasser 2021 habe sich der 
Belegungsdruck insbesondere auf 
die Notfallambulanzen in Trier 
deutlich erhöht.“
„Derzeit würden die großen Trierer 
Häuser an ihre Kapazitätsgrenzen 
stoßen.“
In Wahrheit zwei Feststellungen 
mit einer erheblichen Brisanz. 
Selten hat es intensivere und brei-
ter angelegte Bemühungen zum 
Erhalt einer Einrichtung gegeben. 

Die Argumentation des Betreibers, 
die Versorgung des ländlichen 
Raums nördlich und östlich von 
Trier sei in keiner Weise gefährdet 
und der Wiederaufbau wirtschaft-
lich nicht zu stemmen und dauere 
Jahre, hat die Landesregierung 
gänzlich ungeprüft übernommen.
Nun stellt sich heraus, dass nicht 
nur der ländliche Raum im Stich 
gelassen wurde. Auch die Situation 
der Trierer Häuser hat sich erheb-
lich verschlechtert. Noch ließe sich 
umsteuern. Das Gebäude steht 
noch, die benachbarte Alten-
pflegeeinrichtung hat bei exakt 
gleichem Schadensbild bewiesen, 
dass die Schäden zu einem Bruch-
teil der vom Mutterhaus behaup-
teten Kosten und bei beherztem 
Vorgehen in weniger als einem 
Jahr behoben werden können. 
Man muss es nur wollen!

Hans-Jürgen Wirtz, Trier-Pfalzel
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